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Für Jodi Reamer,
die immer glaubte





JULIETTE

Ich wache nicht mehr schreiend auf. Mir wird nicht übel, wenn ich Blut sehe. Ich zögere keine Sekunde, bevor ich schieße.

Ich werde mich nie wieder dafür entschuldigen, überlebt zu haben.

Und dennoch –

Zucke ich erschrocken zusammen, als eine Tür zuknallt. Unterdrücke ein Keuchen, fahre herum, berühre instinktiv die Pistole in meinem Holster.

»Wir haben ein massives Problem, J.«

Kenji starrt mich an, die Augen verengt, die Hände in die Hüften gestemmt, das T-Shirt straff über der Brust gespannt. Das hier ist ein wütender Kenji. Ein besorgter Kenji. Sechzehn Tage sind vergangen, seit wir den Sektor 45 erobert haben und ich mich selbst zur Obersten Befehlshaberin des Reestablishment ernannt habe. Seither ist alles ruhig. Entnervend ruhig. Jeden Morgen erwache ich beschwingt und ängstlich zugleich, rechne mit Botschaften von feindlich gesonnenen Nationen, die mich stürzen und Krieg gegen uns führen wollen – jetzt scheint dieser Moment gekommen zu sein. Deshalb hole ich tief Luft, hebe das Kinn und sehe Kenji entschlossen an.

»Sag es mir.«

Er presst die Lippen zusammen. Blickt zur Decke hoch. »Also – erst mal musst du wissen, dass es nicht meine Schuld war, okay? Ich wollte nur hilfreich sein.«

Ich zögere. Runzle die Stirn. »Was?«

»Ich meine, ich wusste ja, dass dieser Arsch eine gigantische Dramaqueen ist, aber das ist jetzt echt nur lächerlich –«

»Warte mal – wie?« Ich nehme die Hand vom Holster. »Was redest du da, Kenji? Es geht gar nicht um Krieg?«

»Krieg? Was für einen Krieg? Hörst du mir überhaupt zu, J? Dein Freund führt sich auf wie ein Irrer, du solltest diesen Idioten zur Vernunft bringen, damit ich mir den nicht vorknöpfen muss.«

Ich atme gereizt aus. »Im Ernst jetzt? Dieser Mist wieder? Herrgott, Kenji.« Ich schnalle das Holster ab und werfe es aufs Bett hinter mir. »Was hast du diesmal angerichtet?«

»Na, siehst du?« Kenji deutet auf mich. »Siehst du, wie du mich gleich verurteilst, Prinzessin? Warum nimmst du sofort an, dass ich was falsch gemacht habe? Wieso ausgerechnet ich?« Er verschränkt die Arme vor der Brust, spricht leiser weiter. »Und weißt du, ich wollte ohnehin schon länger mal mit dir reden, weil ich nämlich finde, dass du als Oberste Befehlshaberin nicht jemanden so bevorzugen darfst, aber –«

Kenji verstummt abrupt.

Als er hört, wie die Tür aufgeht, fahren seine Augenbrauen hoch; eine Bewegung hinter ihm, ein Klicken, und er erstarrt, als er den Lauf einer Pistole am Hinterkopf spürt. Kenji starrt mich mit aufgerissenen Augen an, und seine Lippen formen mehrmals stumm das Wort Psychopath.

Besagter Psychopath zwinkert mir zu und grinst, als hielte er nicht gerade unserem gemeinsamen Freund eine Waffe an den Kopf. Es gelingt mir, nicht lauthals zu lachen.

»Sprich weiter«, sagt Warner, immer noch grinsend. »Erklär mir, warum du findest, dass unsere Oberste ihren Job nicht gut macht.«

»Hey –« Kenji hält gespielt ergeben die Hände hoch. »Das hab ich nie gesagt, okay? Und du übertreibst ja wohl total –«

Warner haut Kenji mit der Pistole an den Kopf. »Idiot.«

Kenji fährt herum, reißt Warner die Waffe aus der Hand. »Was stimmt nicht mit dir, Mann? Ich dachte, es sei alles cool zwischen uns.«

»War’s auch«, sagt Warner eisig. »Bis du meine Haare angefasst hat.«

»Du hast doch gesagt, ich soll dir die Haare schneiden –«

»Hab ich nicht! Ich hab gesagt, du sollst die Spitzen schneiden!«

»Was ich auch getan habe.«

»Das hier«, sagt Warner und dreht sich um, damit ich das Fiasko betrachten kann, »sind ja wohl kaum geschnittene Spitzen, du unfähiger Vollidiot –«

Ich keuche entsetzt. Warners Hinterkopf sieht völlig verwüstet aus, die Haare sind krumm und schief geschnitten, ganze Büschel wegrasiert.

Kenji räuspert sich betreten. »Na ja«, sagt er, steckt die Hände in die Hosentaschen. »Ich meine … also, Schönheit liegt ja immer im Auge des Betrachters –«

Warner zieht eine zweite Pistole und richtet sie auf ihn.

»Hey!«, schreit Kenji. »Ich bin nicht hier, um mich misshandeln zu lassen, ist das klar?« Er deutet auf Warner. »Für so einen Scheiß bin ich auch gar nicht zuständig!«

Während Warner ihn erbost anstarrt, geht Kenji langsam rückwärts hinaus, um weiteren Attacken zu entkommen; aber in dem Moment, als ich erleichtert aufseufze, späht er noch mal herein und sagt:

»Ich finde den Haarschnitt aber echt süß«,

worauf Warner ihm die Tür vor der Nase zuknallt.

Willkommen in meinem neuen Leben als Oberste Befehlshaberin des Reestablishment.

Warner starrt auf die geschlossene Tür, atmet aus, seine Schultern lösen sich, und ich sehe noch deutlicher, was Kenji angerichtet hat. Warners dichtes goldblondes Haar – ein wichtiges Element seiner Schönheit –, von achtlosen Händen verschandelt.

Ein Desaster.

»Aaron«, sage ich leise.

Er lässt den Kopf hängen.

»Komm her.«

Warner dreht sich halb um und sieht mich aus dem Augenwinkel an, als habe er irgendetwas angestellt, dessen er sich schämen müsste. Ich räume die Waffen vom Bett, damit wir beide Platz haben. Mit einem bedrückten Seufzer legt Warner sich zu mir.

»Ich sehe entsetzlich aus«, murmelt er.

Ich schüttle lächelnd den Kopf und berühre seine Wange. »Warum hast du Kenji überhaupt erlaubt, dir die Haare zu schneiden?«

Warner sieht mich mit seinen grünen Augen perplex an. »Du hast doch gesagt, ich soll Zeit mit ihm verbringen.«

Ich lache schallend. »Und deshalb hast du dir von ihm die Haare schneiden lassen?«

»Nein, das war so nicht gedacht«, antwortet Warner finster. »Es sollte –«, er zögert, »eine Geste der Kameradschaft sein. Ein Akt des Vertrauens, ich habe das bei meinen Soldaten erlebt. So oder so«, er wendet den Kopf ab, »habe ich keine Erfahrung damit, wie man eine Freundschaft aufbaut.«

»Na ja«, sage ich, »wir sind schließlich auch Freunde, oder nicht?«

Das bringt ihn zum Lächeln.

»Und?« Ich stupse ihn an. »Das war doch bisher gut, nicht wahr? Du hast es gelernt, netter zu Menschen zu sein.«

»Schon, aber ich will das gar nicht. Es passt nicht zu mir, nett zu sein.«

»Ich finde, das passt sogar ganz wunderbar zu dir«, widerspreche ich strahlend. »Ich liebe es, wenn du nett bist.«

»Das sagst du nur so.« Er sieht aus, als müsse er lachen. »Aber Nettsein fällt mir wirklich schwer, Süße. Du musst Geduld mit mir haben, wenn ich nur langsam Fortschritte mache.«

Ich ergreife seine Hand. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Zu mir bist du doch total freundlich.«

Warner schüttelt den Kopf. »Ich weiß, ich habe versprochen, dass ich mir Mühe geben will, netter zu deinen Freunden zu sein. Das tue ich auch weiterhin – aber ich hoffe, du bist trotzdem darauf gefasst, dass ich auch scheitern kann.«

»Was willst du damit sagen?«

»Nur dass ich hoffe, dich nicht zu enttäuschen. Unter Druck kann ich eine gewisse Freundlichkeit an den Tag legen, aber du musst wissen, dass ich null Interesse daran habe, mit anderen so umzugehen wie mit dir.« Sein Blick ruht jetzt auf meinen Lippen; seine Hand wandert zu meinem Hals. »Das«, sagt er leise, »ist für mich sehr, sehr außergewöhnlich.«

Ich höre auf

höre auf zu atmen, zu sprechen, zu denken –

Kaum hat er mich berührt, rast mein Herz; Erinnerungen durchfluten mich wie glühend heiße Wellen; das Gewicht seines Körpers an meinem; der Geschmack seiner Haut; die Hitze seiner Berührung und sein heftiges Atmen und alles, was er nur im Dunkeln zu mir gesagt hat.

Schmetterlinge flattern unter meiner Haut, ich verscheuche sie.

Das ist alles noch so neu, seine Berührung, seine Haut, sein Duft, so neu, so neu und unfassbar –

Er lächelt, legt den Kopf schief; ich imitiere die Bewegung, er atmet sachte ein, seine Lippen öffnen sich, und ich rühre mich nicht, meine Lunge scheint zu versagen, meine Finger tasten nach seinem Hemd, als er sagt:

»Ich werde mir den Kopf rasieren müssen, weißt du«

und sich abwendet.

Ich blinzle, er küsst mich noch immer nicht.

»Und ich hoffe sehr«, sagt er, »dass du mich auch noch lieben wirst, wenn ich wiederkomme.«

Und dann ist er weg, und ich zähle an den Fingern ab, wie viele Männer ich getötet habe, und verstehe nicht, dass ich dennoch in Warners Nähe komplett die Kontrolle verliere.

Ich nicke, als er mir zuwinkt, rufe mich zur Vernunft und sinke wieder aufs Bett, um mich mit komplizierten Gedanken über Krieg und Frieden herumzuschlagen.

Dass es leicht sein würde, eine Anführerin zu sein, habe ich nicht erwartet, aber ich glaubte, es wäre einfacher:

Ständig zweifle ich meine eigenen Entscheidungen an. Jedes Mal, wenn ein Soldat meine Befehle befolgt, bin ich peinlicherweise total erstaunt. Und ich bekomme immer mehr Angst davor, dass wir – auch ich – noch so viele Menschen töten müssen, bevor die Welt Frieden findet. Doch vor allem diese Stille bringt mich völlig durcheinander.

Seit sechzehn Tagen.

Ich habe Reden gehalten über unsere Pläne für die Zukunft; wir hatten Gedenkfeiern für die Gefallenen und konnten schon Versprechen für Veränderungen in die Tat umsetzen. Castle hält sein Wort und arbeitet hart für Verbesserungen in der Landwirtschaft, bei der Bewässerung und an der dringlichsten Aufgabe, nämlich den Menschen aus den Siedlungen anderes Wohnen als die Containerblocks zu ermöglichen. Doch alles kann nur Schritt für Schritt erledigt werden; es wird ein langsamer und mühevoller Prozess sein – ein Kampf um die Welt, der ein Jahrhundert dauern kann. Das ist uns wohl allen klar. Und wenn es nur um diese Projekte ginge, würde ich mir auch keine Sorgen machen. Ich bin aber beunruhigt, weil ich nur allzu gut weiß, dass wir diese Welt nicht retten können, wenn wir weiter jahrzehntelang Kriege führen.

Dennoch bin ich darauf gefasst, dass wir kämpfen müssen.

Ich würde es gern vermeiden, bin aber bereit, Krieg zu führen, wenn es nötig ist, um Veränderungen zu ermöglichen. Nur wünschte ich, es wäre alles einfacher. Zurzeit ist mein größtes Problem auch das verwirrendste:

Für Kriege braucht man Feinde, aber ich scheine keine zu haben.

In den sechzehn Tagen, seit ich Anderson in die Stirn geschossen habe, hat sich nirgendwo Widerstand geregt. Niemand hat versucht, mich zu verhaften. Ich wurde nicht von anderen Oberbefehlshabern angegriffen. Von allen 554 weiteren Sektoren auf diesem Kontinent ist kein einziger abtrünnig geworden, hat uns den Krieg erklärt oder schlechte Propaganda über mich verbreitet. Nirgendwo gab es Proteste oder Aufstände. Aus irgendwelchen Gründen spielt das Reestablishment mit.

Oder tut jedenfalls so.

Was mich wahnsinnig nervös macht.

Wir befinden in uns einem Stagnationszustand, in einer seltsamen Neutralität, und das, obwohl ich dringend mehr tun möchte. Für das Volk von Sektor 45, für Nordamerika, für die ganze Welt. Aber diese eigenartige Stille bringt uns alle aus dem Tritt. Wir waren absolut sicher, dass sich die anderen Oberbefehlshaber nach Andersons Tod gegen uns erheben würden – dass sie ihre Heere schicken würden, um uns zu zerstören – mich zu zerstören. Doch stattdessen demonstrieren uns die anderen Staatsoberhäupter der Welt, dass wir unwichtig sind: Sie ignorieren uns wie eine lästige Fliege, haben uns in einem Glas gefangen, wo wir mit verletzten Flügeln gegen Wände prallen, solange der Sauerstoff reicht. Der Sektor 45 bleibt sich selbst überlassen; man hat uns Autonomie gewährt und die Autorität, die Infrastruktur unseres Sektors ohne Einmischung zu gestalten. Überall tun alle so, als habe sich nicht das Geringste geändert. Unsere Revolution hat sich in einem Vakuum ereignet. Unser Sieg danach wird als so geringfügig betrachtet, als hätte es ihn gar nicht gegeben.


Psychospielchen.


Castle kommt häufig vorbei, um mich zu beraten. Es war sein Vorschlag, dass ich aktiv sein sollte – dass ich den ersten Schritt machen sollte. Anstatt ängstlich und defensiv abzuwarten, solle ich handeln, sagte er. Ich solle Präsenz zeigen, Ansprüche stellen. Einen Platz am Tisch einnehmen. Und versuchen, Allianzen zu bilden, bevor ich zum Angriff überginge. Ich solle mich mit den fünf anderen Oberbefehlshabern der Welt verbünden.

Weil ich für Nordamerika sprechen kann – aber was ist mit dem Rest der Welt? Mit Südamerika? Europa? Asien? Afrika? Ozeanien?

Berufen Sie eine internationale Konferenz ein, riet Castle.

Zum Austausch.

Und streben Sie zunächst Frieden an, sagte er.

»Die müssen doch vor Neugierde fast umkommen«, sagte Castle zu mir. »Ein siebzehnjähriges Mädchen an der Spitze von ganz Nordamerika? Eine Siebzehnjährige, die Anderson getötet und sich selbst zur Obersten Befehlshaberin erklärt hat? Ihnen muss klar sein, dass Sie zurzeit viel Einfluss haben, Ms Ferrars – den sollten Sie zu Ihrem Vorteil nutzen!«

»Ich?«, fragte ich verwundert. »Inwiefern habe ich Einfluss?«

Castle seufzte. »Sie sind auf jeden Fall ungemein mutig für Ihr Alter, Ms Ferrars, aber leider ist Ihre Jugendlichkeit auch verbunden mit Unerfahrenheit. Ich drücke das mal etwas deutlicher aus: Sie haben übermenschliche Kräfte, nahezu unverletzbare Haut, ihre Berührung ist tödlich, Sie zählen nur siebzehn Jahre und haben eigenhändig den Diktator dieser Nation gestürzt. Und da zweifeln Sie noch daran, dass Sie nicht die ganze Welt das Fürchten lehren könnten?«

Ich warf ihm einen verlegenen Blick zu.

»Alte Gewohnheiten, Castle«, sagte ich leise. »Schlechte alte Gewohnheiten. Sie haben natürlich recht. Natürlich haben Sie recht.«

Er sah mich durchdringend an. »Sie sollten begreifen, dass die einhellige Stille seitens Ihrer Feinde kein Zufall ist. Die haben sich garantiert abgesprochen – und auf dieses Verhalten geeinigt –, um zu beobachten, was Sie als Nächstes tun werden.« Er schüttelte den Kopf. »Sie warten auf Ihren nächsten Schritt, Ms Ferrars. Weshalb ich Sie beschwöre, dass er gut werden muss.«

Ich lerne also.

Ich befolgte Castles Rat und ließ vor drei Tagen von Delalieu Botschaften an alle fünf weiteren Oberbefehlshaber des Reestablishment schicken. Ich lud sie für den nächsten Monat zu einer internationalen Konferenz hier in Sektor 45 ein.

Eine Viertelstunde, bevor Kenji in mein Zimmer geplatzt war, hatte ich die erste Antwort erhalten.

Ozeanien hat zugesagt.

Und ich kann überhaupt nicht einschätzen, was das zu bedeuten hat.





WARNER

In letzter Zeit war ich nicht ich selbst.

Und ehrlich gesagt hält dieser Zustand schon so lange an, dass ich mich inzwischen frage, ob ich überhaupt weiß, wer ich bin. Ich starre, ohne zu blinzeln, in den Spiegel, während das Surren des Haarschneiders den Raum erfüllt. Es ist nicht sehr hell im Badezimmer, aber ich sehe genug, um zu erkennen, dass ich hagerer geworden bin. Mein Gesicht ist kantiger; meine Augen wirken größer. Meine Bewegungen sind bedrückt und mechanisch, während ich mir selbst den Kopf rasiere und die letzten Reste meiner Eitelkeit zu Boden rieseln.

Mein Vater ist tot.

Das surrende Gerät in der Faust, schließe ich die Augen, um mich gegen die unerwünschte Enge in der Brust zu stählen.


Mein Vater ist tot.


Seit knapp über zwei Wochen. Zweimal in die Stirn geschossen von einer Person, die ich liebe. Sie tat mir etwas Gutes, indem sie ihn tötete. Und war mutiger, als ich es je gewesen bin, drückte den Abzug, was ich niemals geschafft hätte. Er war ein Monster. Er hatte noch viel Schlimmeres verdient.

Dennoch –


Dieser Schmerz.


Ich atme tief ein, öffne blinzelnd die Augen wieder, dankbar, dass ich allein bin; dankbar auch für die Gelegenheit, etwas von mir mit Gewalt zu entfernen. Es hat eine seltsam befreiende Wirkung.


Meine Mutter ist tot, denke ich, während ich die elektrische Klinge über meinen Kopf ziehe. Mein Vater ist tot, denke ich, als die Haare zu Boden fallen. Alles, was ich war, alles, was ich tat, alles, was ich bin, entstand entweder aus dem Handeln oder aber der Untätigkeit dieser beiden Personen.

Wer bin ich, frage ich mich, in ihrer Abwesenheit?

Als der Kopf geschoren, das Gerät ausgeschaltet ist, stütze ich mich auf den Waschtisch und versuche im Spiegel zu erkennen, wer aus mir geworden ist. Ich fühle mich alt und rastlos, Herz und Geist führen Krieg miteinander. Die letzten Worte, die ich zu meinem Vater sagte –

»Hey.«

Mein Herz pocht heftig, als ich herumfahre; ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen. »Hi«, sage ich, zwinge mich zu langsamen, ruhigen Bewegungen, als ich mir Haare von den Schultern wische.

Juliette betrachtet mich mit großen Augen, wunderschön und besorgt.

Mir fällt ein, dass ich lächeln könnte. »Wie sehe ich aus? Nicht zu schlimm, hoffe ich.«

»Aaron«, sagt sie leise. »Ist alles okay mit dir?«

»Alles in Ordnung«, antworte ich und schaue wieder in den Spiegel. Ich streiche mit der Hand über den weich-stachligen zentimeterhohen Flaum, den ich übrig gelassen habe, und stelle fest, dass ich mit diesem Haarschnitt härter – und kälter – wirke als vorher. »Ich muss allerdings zugeben, dass ich mich selbst kaum wiedererkenne«, füge ich mit einem halben Lachen hinzu. Ich stehe mitten im Badezimmer, nur bekleidet mit Boxershorts. Nie zuvor war ich schlanker und sehniger, noch nie haben sich die Linien meiner Muskeln deutlicher abgezeichnet; mein Körper wirkt roh und wild und mit dem kruden Haarschnitt fast unzivilisiert – und ich bin mir selbst so fremd, dass ich den Blick abwenden muss.

Juliette steht jetzt dicht vor mir.

Ihre Hände legen sich auf meine Hüften, ziehen mich vorwärts; ich komme ins Stolpern. »Was machst du?«, sage ich, aber als ich ihr in die Augen schaue, finde ich dort Zärtlichkeit und Fürsorge. Etwas in mir beginnt zu schmelzen. Meine Schultern entspannen sich, und ich hole tief Luft, als ich Juliette in die Arme nehme.

»Wann sprechen wir darüber?«, murmelt sie an meiner Brust. »Über alles? Alles, was geschehen ist –«

Ich zucke innerlich zusammen.

»Aaron.«

»Mir geht’s gut«, lüge ich. »Sind nur Haare.«

»Du weißt, dass ich das nicht meine.«

Ich wende den Blick ab. Starre ins Leere. Wir bleiben beide stumm.

Schließlich bricht Juliette das Schweigen.

»Bist du böse auf mich?«, flüstert sie. »Weil ich ihn erschossen habe?«

Ich erstarre.

Sie sieht mich mit großen Augen an.

»Nein – nein.« Ich sage die Worte zu schnell, meine sie aber. »Nein, natürlich nicht. Darum geht es nicht.«

Juliette seufzt.

»Ich bin mir nicht sicher, ob dir das bewusst ist«, sagt sie, »aber es ist vollkommen in Ordnung, um seinen Vater zu trauern, auch wenn er ein schrecklicher Mensch war, weißt du?« Sie betrachtet mich forschend. »Du bist kein Roboter.«

Ich schlucke heftig, um den Kloß in meinem Hals loszuwerden, und löse mich behutsam aus ihren Armen. Küsse sie auf die Wange, verharre einen Moment in dieser Haltung. »Ich muss jetzt duschen.«

Juliette sieht unglücklich und verwirrt aus, aber ich weiß nicht, was ich ansonsten tun könnte. Ich liebe es, sie in meiner Nähe zu haben, aber im Moment sehne ich mich nur nach Alleinsein.

Also dusche ich. Nehme später ein Bad. Gehe spazieren.

So mache ich das schon seit Tagen.

Als ich später ins Bett komme, schläft Juliette schon.

Ich möchte sie an mich ziehen, ihren weichen, warmen Körper spüren, fühle mich aber wie gelähmt. Diese grauenvolle Halbtrauer stürzt mich in dunkle Abgründe. Ich habe Angst, die anderen könnten glauben, ich würde das Handeln meines Vaters gutheißen. Um nicht missverstanden zu werden, kann ich also nicht zugeben, dass ich dennoch um diesen grausamen Mann trauere, der mich großgezogen hat. Und weil mir der gesunde Weg deshalb versperrt bleibt, bin ich seit dem Tod meines Vaters wie versteinert.


Bist du böse auf mich? Weil ich ihn erschossen habe?


Ich habe ihn gehasst.

Ich habe ihn mit einer so heftigen Intensität gehasst wie niemand anderen. Aber das Feuer glühenden Hasses wird wohl auch genährt vom Sauerstoff der Zuneigung. Ich könnte nicht so intensiv leiden und hassen, wenn ich nicht auch geliebt hätte.

Und das – die unerwiderte Liebe zu meinem Vater – war immer meine größte Schwäche. Deshalb liege ich nun hier, durchtränkt von einem Kummer, über den ich nicht sprechen kann, während Reue mein Herz auffrisst.

Ich bin Waise.

»Aaron?«, flüstert Juliette, und ich kehre zurück in die Realität.

»Ja, Süße?«

Schläfrig dreht sie sich zu mir und stupst mit dem Kopf meine Schulter an. Ich lächle, als ich sie an mich ziehe. Sie nimmt den leeren Platz an meiner Brust ein, drückt ihr Gesicht an meinen Hals, legt einen Arm um meine Hüfte. Ich schließe die Augen wie beim Gebet, und mein Herz schlägt wieder normal.

»Du fehlst mir«, flüstert sie so leise, dass ich sie kaum hören kann.

»Ich bin doch da«, erwidere ich und berühre sachte ihre Wange. »Ich bin hier, Liebste.«

Sie schüttelt den Kopf. Und das tut sie auch noch, während sie in meinen Armen langsam einschlummert.
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